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1 Einleitung

Mit eine der Hauptaufgaben, denen sich die Deutsche Gesellschaft für Tanztherapie e.V. seit ihrer
Gründung im Jahre 1980 widmet, besteht darin, „(...) die Grundlagen der Tanztherapie in Theorie und
Praxis zu erforschen, um damit zu einer besseren psychotherapeutischen Versorgung der Bevölke-
rung beizutragen“ (Deutsche Gesellschaft für Tanztherapie e.V., 2015). Eine der bedeutendsten
Grundlagen der Tanztherapie stellt dabei der Tanz selbst in all seinen Facetten dar, auch wenn bis
heute immer wieder kritische Stimmen laut werden, die sich fragen, wo denn der Tanz in der Tanzthe-
rapie bleibt. In der Tat ist es schwierig, eine genaue Definition von „Tanz“, wie er in der Tanztherapie
verwendet wird, zu geben. In den meisten Fällen handelt es sich um ein eher weites Tanzverständnis,
welches die Körperbewegung als Kernelement des Tanzes sieht, wie es auch die American Dance
Therapy Association (2015a) definiert. Für sie ist Tanztherapie am Bewegungsverhalten in seinen ex-
pressiven, kommunikativen und anpassenden Funktionen interessiert; und laut ADTA schaut die
Tanztherapie besonders nach dem Bewegungsverhalten, wie es in der therapeutischen Beziehung
sichtbar wird. Die Integrative Tanztherapie, wie sie von der Deutschen Gesellschaft für Tanztherapie
vertreten wird, vertritt eine dem Tanz sehr nahe Auffassung von Tanztherapie, indem die menschliche
Ausdrucksfähigkeit im Tanz sowie die tanzkünstlerische Gestaltung betont werden (Willke 2009). Fest
steht, dass der Tanz nach wie vor das wesentliche Interventionsmedium für die Tanztherapie darstellt
und dass sie folglich über spezifische, einzigartige Wirkungsweisen verfügt. Dadurch verschafft Tanz
der Tanztherapie im breit ausgelegten Feld der Körper- und Bewegungstherapien ihre einzigartige
Identität als psychotherapeutische Heilmethode. 

Die wissenschaftliche Forschung auf dem Gebiet der Tanztherapie ist inzwischen weit vorangeschrit-
ten. Es gibt systematische Reviews, Meta-Analysen sowie einzelne empirische Studien, welche die
Wirksamkeit von Tanztherapie belegen (Goodill 2014). Unter der Voraussetzung, dass Tanztherapie
von ausgebildeten professionell arbeitenden KlinikerInnen durchgeführt wird, lässt sich ihre Wirksam-
keit beispielsweise in Bezug auf Stimmung (Depression, Angst, Vitalität), Selbstkonzept und -wert,
Körperbild (bei Menschen mit Krebs und bei Kindern), Empathiefähigkeit, soziale Fertigkeiten, Stress-
management oder Selbstregulation (bei Trauma) (Goodill 2014), nachweisen, um nur einige zu nen-
nen. Aussagen darüber, welcher Anteil der Wirkung auf das Setting, auf die therapeutische Beziehung
oder auf die direkte Tanzperformance zurückzuführen ist, fehlen in der Regel. Unabhängig davon tra-
gen solche Forschungserkenntnisse – neben der praktischen, klinischen Erfahrung – mit dazu bei,
dass Tanztherapeutinnen und Tanztherapeuten auch in hochkomplexen therapeutischen Prozessen in
der Lage sind, effektive Arbeitshypothesen für Interventionen zu entwickeln (vgl. dazu Cruz & Berrol
2004, S. 12). Intuitives Handeln basiert immer auch auf Fachwissen, das sich nicht zuletzt aus wissen-
schaftlichen Forschungserkenntnissen speist. Neben dieser praktischen Bedeutung ist Forschung für
die Tanztherapie auch deshalb notwendig, damit ihre Anwendung gegenüber Kostenträgern begrün-
det werden kann und das heißt in der Regel Nachweis ihrer Wirksamkeit als Heilverfahren. Wissen-
schaftliche Forschung ist – bei aller notwendigen Kritik am evidenzbasierten Forschen – eine der wich-
tigsten Strategien, um Anerkennung im Gesundheitssystem zu erlangen. 

Was wird jedoch überhaupt unter dem Begriff Forschung verstanden? Die ForschungsGruppe der
Deutschen Forschungsgemeinschaft definiert Forschung als „die organisierte und zielgesteuerte Ana-
lyse und Suche nach neuen noch unbekannten Fakten und Erkenntnissen“ (ForschungsGruppe der
Deutschen Forschungsgemeinschaft 2015). Es soll nach „ Lösungen in allen Bereichen des gesell -
schaftlichen Lebens gesucht werden“ (a.a.O. 2015). Das Vorgehen dabei soll systematisch, planvoll
und wissenschaftlich begründet sein (a.a.O. 2015). Diese klassische Form wissenschaftlicher For-
schung beruht auf quantitativen und qualitativen Forschungsmethoden. Im angloamerikanischen
Raum ist inzwischen ein drittes Forschungsparadigma entstanden, welches in Kontinentaleuropa bis-
her eher zögerlich aufgenommen worden ist: Es ist die Rede von practice-as-research, von praxisge-
leiteter Forschung, zu der auch die künstlerische Forschung zählt (Hasemann 2012). Dieses Paradig-
ma wurde vor allem von den Performance Studies entwickelt, d.h. von Forschungsansätzen, die sich
mit künstlerischen und kulturellen Praktiken, aber auch mit Alltagshandlungen beschäftigen (Barrett &
Bolt 2012). 

Der folgende Beitrag beschäftigt sich mit der aktuellen Tanzforschung und möchte anhand einiger Bei -
spiele Denkanstöße dafür geben, welche Bedeutung deren Themen und Erkenntnisse für die Tanzthe-
rapie haben könnten. 

2. Tanz in der aktuellen Forschungslandschaft



Schaut man sich die aktuelle Forschungslandschaft näher an, so stellt man fest, dass Tanz auf dreier -
lei Arten in Forschungszusammenhängen für den Erkenntnisgewinn genutzt wird:  Tanz als For-
schungsgegenstand wissenschaftlicher Disziplinen, Tanz als Stimulus sowie Tanz als eigenständige
Forschungsmethode.

Wird Tanz als Forschungsgegenstand von wissenschaftlichen Disziplinen genutzt, so sind es in der
Regel Mutterwissenschaften wie die Pädagogik, Philosophie, Soziologie, Psychologie, Medizin
u.v.a.m., die mithilfe ihrer eigenen Theorien und Methoden den Tanz untersuchen. Dient Tanz als Sti-
mulus (Reizvorlage) oder als „Tool“ (Werkzeug), wie bei den Neurowissenschaften, dann geht es nicht
explizit darum, Erkenntnisse über das Phänomen Tanz zu gewinnen oder einen Beitrag zur Tanzpäd-
agogik oder Tanztherapie zu liefern, sondern man hofft darauf, durch die Experimente unter Verwen-
dung von Tanz Informationen darüber zu bekommen, wie beispielsweise das menschliche Gedächt-
nis, Lernprozesse, Visualisierung, Wahrnehmung und Handlung funktionieren. Es ist inzwischen gar
die Rede von einem eigenen Forschungsprogramm bzw. vom Tanz als eigenem Forschungsparadig-
ma (Dale et al. 2007). Schließlich wird Tanz nicht nur als Forschungsgegenstand oder als Stimulus
genutzt, sondern er dient selbst als Forschungsmethode, wie beispielsweise im Rahmen künstleri-
scher Forschungsvorhaben. 

Mit Blick auf diese weitverzweigte Forschungslandschaft ahnt man, dass es unzählige Begrifflichkeiten
und theoretische Konzeptionen rund um das Phänomen Tanz gibt. Selbst eine Enzyklopädie würde
dieser Vielfalt nicht gerecht werden. Daher werden hier lediglich einige Beispiele aus jedem der drei
Forschungsbereiche vorgestellt. Wo möglich, werden dabei Verbindungslinien zur Tanztherapie her-
gestellt.  

2.1 Tanz als Forschungsgegenstand

Tanz als Forschungsgegenstand ist durch eine Fülle an Erkenntnissen in den unterschiedlichsten
Fachdisziplinen vertreten. Drei Forschungslinien werden in diesem Beitrag näher beleuchtet, die für
die Tanztherapie von Interesse sind: Prozessforschung, Wirkungsforschung sowie Inklusionsfor-
schung.

Prozessforschung. Die Analyse tänzerischer  Abläufe wie zum Beispiel die verschiedenen Formen der
Tanzimprovisation, Bewegungslernen, Gestaltung, räumliche und zeitliche Synchronisationen in  Paar-
und Gruppentanzsituationen spielen mit Blick auf den Einsatz bewegungsführender Methoden und
Techniken der Tanztherapie (Willke 2007) eine wichtige Rolle. Beispielsweise spielen beim Erlernen
einer tänzerischen Bewegung die Einschätzung der eigenen Fähigkeiten sowie das abwägen, ob die
vorgegebene Bewegung mit dem eigenen Selbstbild in Passung gebracht werden kann, eine bedeut-
same Rolle. Diese subjektiven Einschätzungen beeinflussen sowohl Lernstrategien und Lernproble-
me, als auch die Weiterentwicklung der eigenen Identität (Quinten 1994). Lampert (2007) beschäftigt
sich ausführlich mit dem Prozess der Improvisation, also dem Hervorbringen von neuen, andersarti-
gen Bewegungen und sie geht der Frage nach, wie solche neuartigen Bewegungsformen in der Im-
provisation überhaupt entstehen. 

Prozessforschung thematisiert auch Vorgänge der Wahrnehmung und Beobachtung von Tanzbewe-
gungen. Tanztherapeuten sind im Rahmen der prozessualen Diagnostik permanent damit beschäftigt,
(tänzerische) Bewegungen ihrer Klienten wahrzunehmen und zu beobachten. Auch für Klienten geht
es an vielen Stellen darum, ihre eigenen Bewegungen, die der anderen Gruppenteilnehmer oder die
Bewegung des Therapeuten wahrzunehmen. Erkenntnisse über die Wahrnehmung und Beobachtung
von Tanzbewegungen (s. Kap. 2.2) sind daher von großer Bedeutung für die Tanztherapie. 

Wirkungsforschung: Hinsichtlich der Wirkungen des Tanzes lassen sich funktionale und psychosoziale
Wirkungen unterscheiden. Funktionale Wirkungen von Gesellschafts- bzw. Paartänzen, insbesondere
dem Argentinischen Tango, wurden beispielsweise ausgiebig für Parkinson-Krankheit untersucht
(Hackney & Earhart 2010; Mandelbaum & Lo 2014). Paartanz scheint positive Effekte auf Gleichge-
wichtsfähigkeit, Gangbild, Ganggeschwindigkeit sowie auf die Lebensqualität insgesamt zu haben.
Auch scheint Tanzen bei Menschen mit Parkinson zu bewirken, dass sie leichter in Bewegung kom-
men. Als ein wichtiger Wirkfaktor wird in diesen Untersuchungen jedoch immer auch die soziale Ein-
gebundenheit als motivationaler und Sicherheit gebender Faktor erwähnt.

Andere Studien untersuchen psychosoziale Auswirkungen des Tanzens beispielsweise auf Befindlich-
keit, Stimmungen, Emotionen oder auch Einstellungen. Koch, Morlinghaus & Fuchs (2007) untersu-



chen in einem Experiment, ob die Hüpfbewegungen des Hava Nagila mit seinen typischen Aufwärts-
bewegungen die Stimmung von Patienten mit Depressionen verändern kann. Es fanden sich deutlich
positive Veränderung in den Depressionswerten und Vitalitätseffekten, auch im Vergleich zu zwei Kon-
trollgruppen. Wirkungsforschung auf dem Gebiet des Tanzes ist selbstredend bedeutsam für die Tanz-
therapie.

Tanz und Inklusion: Mit Inkrafttreten der Behindertenrechtskonvention entstand als dritte Forschungsli-
nie ‚Tanz und Inklusion‘. Forschungsthemen, die für die Tanztherapie interessant sein könnten, sind
hier der Umgang mit Heterogenität, Veränderung von Einstellungen anderen Menschen gegenüber
oder die Veränderung von Sehgewohnheiten durch Tanzrezeption, um nur einige zu nennen (z.B.
Quinten 2014a, 2014b; Whatley, 2007; Zitomer & Reid 2011).

2.2 Tanz als Stimulus 

Dient Tanz als Stimulus (Reizvorlage) oder als „Tool“ (Werkzeug), wie beispielsweise bei den Neuro-
wissenschaften, dann geht  es nicht explizit um den Tanz selbst, sondern unter Verwendung von
Tanzstimuli sollen Erkenntnisse über psychische Prozesse gewonnen werden, die Wahrnehmung und
Handeln zugrunde liegen. Untersucht werden beispielsweise Gedächtnis-, Lern- oder Visualisierungs-
prozesse und die „alte“ Verbindung zwischen Wahrnehmung und Handlung. Dale et al. (2007) spre-
chen in diesem Zusammenhang vom Tanz als eigenem Forschungsparadigma. Eine wichtige Erkennt-
nis ist, dass es im Gehirn eine enge Verzahnung zwischen Neuronenverbänden gibt, die für die Bewe-
gungsbeobachtung und Bewegungsvorstellung ebenso zuständig sind wie für die Bewegungsausfüh-
rung. Der Tanz ist als Stimulus für die Neurowissenschaftler vor allem deshalb interessant, da er die
Untersuchung komplexerer Bewegungsabläufe ermöglicht und im Allgemeinen nicht zweckgebunden
ist. Die Hoffnung allerdings, dass sich durch den Einsatz bildgebender Verfahren konkrete inhaltliche
Aussagen über menschliches Verhalten ableiten lassen, hat sich bisher nicht bewährt. Vielmehr be-
steht die Gefahr, dass man sich aufgrund von „Flecken auf Gehirnen“ (Henson 2005) zu der Annahme
verleiten lässt, man könnte unmittelbar psychologische Prozesse beobachten. Seriöse Neurowissen-
schaftler stellen ihre Arbeit und Befunde daher nur als einen Teil des Puzzles dar. Sie sehen ihre Zu-
gänge als ergänzende Teile, um psychische Prozesse und um menschliches Verhalten in seiner
Ganzheit zu verstehen. 

Ein anderes Beispiel für den Einsatz von Tanzbewegungen als Stimulus ist das sog. Point-light-Para-
digma, welches der schwedische Forscher Gunnar Johansson bereits in den 1970er Jahren entwickelt
hat (Johannson 1973) Dabei werden an einigen Körperstellen einer Person Leuchtdioden angebracht,
und ihre Bewegungen werden dann im Dunklen mit Video aufgenommen. Anschließend schauen sich
Versuchspersonen das Video mit dem jeweiligen Beobachtungsauftrag an. Dittrich et al. (1996) konn-
ten unter Verwendung tänzerischer Ausdrucksbewegungen zeigen, dass alleine durch die Beobach-
tung beteiligter Bewegungsmuster und ohne Beteiligung des Gesichtsausdruckes Emotionen erkannt
werden können. 

Eines der Hauptforschungsprogramme unter Anwendung des Tanzparadigmas geht der Frage nach,
wie sich Bewegungserfahrung (Expertise) auf die Plastizität des Gehirns und besonders auf die Wahr-
nehmung bzw. Beobachtung von Tanzbewegungen auswirkt (z.B. Bläsing et al. 2012; Brown et al.
2006; Jang & Pollick 2011; Jola, Ehrenberg & Reynolds 2012). Fest steht, wie bereits oben erwähnt,
dass bei der Ausführung von Tanzbewegung dieselben Areale im Gehirn aktiv sind wie bei der reinen
Beobachtung von Tanzbewegungen einer anderen Person,  oder bei der Visualisierung einer Tanzbe-
wegung Einige der Befunde lassen darauf schließen, dass Tanztherapeuten, die über gute tänzeri -
sche Fähigkeiten  und viel Tanzerfahrung verfügen auch in der Bewegungsbeobachtung besser sind
als ihre Kollegen mit wenig eigener Tanzexpertise. Dies untermauert die große Bedeutung, die der ei-
genen Tanzerfahrung und dem Tanztraining für Tanztherapeuten zukommt. Die Arbeitsgruppe von
Beatrice Calvo-Merino (Calvo-Merino et al. 2005) fand beispielsweise heraus, dass, wenn trainierte
Ballettänzer sich Ballettstücke anschauen, sie eher in der Lage sind, ihre vertrauten Ballettbewegun-
gen auf einem Video zu identifizieren als Capoeira-Bewegungen. Umgekehrt konnten die Capoeira-
Experten ihre Capoeira-Bewegungen besser erkennen als die der klassischen Balletttänzer. Das be-
deutet, je größer die eigene Bewegungsexpertise im Tanz ist, umso differenzierter und besser können
Bewegungen anderer Personen identifiziert werden. Allerdings zeigt sich auch, dass Zuschauer, die
über umfangreiche Erfahrung in Tanzbeobachtung verfügen, ebenfalls über eine verbesserte, differen-
zierte Tanzwahrnehmung verfügen (Jang & Pollick 2011). Das Trainieren von Bewegungsbeobach-
tung ist folglich für Tanztherapeutinnen und Tanztherapeuten ebenso wichtig wie das eigentliche
Tanztraining. 



Auch die Fähigkeit, sich in andere Menschen einzufühlen, eine Schlüsselkompetenz für jeden Thera-
peuten, scheint von der jeweils eigenen Bewegungs- und Tanzerfahrung beeinflusst zu werden. In
diesem Zusammenhang wird häufig von der kinästhetischen Empathie gesprochen. Das Konzept der
kinästhetische Empathie (Brandstetter et al. 2013; Reynolds & Reason 2012) wurde in der Tanzfor-
schung meist herangezogen, um die Reaktion von Zuschauern beim Anschauen von Tanz zu be-
schreiben (Jola et al. 2012). Die Kinästhetische Empathie wird heute als Folge der Wirkung von Spie-
gelneuronen betrachtet. Spiegelneurone werden immer dann aktiv, wenn eine Person die Bewegun-
gen eines anderen Menschen beobachtet. Sie imitieren im Gehirn das, was die Person sieht. „Damit
wird die präzise Information über das, was wir sehen, auf unsere Motoneurone übertragen, so dass
wir an den Handlungen der anderen Person teilnehmen, als ob wir sie selbst ausführen […]. Die Spie-
gelneuronen sorgen dafür, dass Gefühle ansteckend wirken; dank ihrer Aktivität empfinden wir mit an-
deren mit, synchronisieren unsere Empfindungen und können den Gang der Dinge verfolgen. Dabei
‚empfinden‘ wir die anderen im weitesten Sinne des Wortes; wir empfinden ihre Gefühle, ihre Bewe-
gungen und ihre Emotionen, während diese in uns wirksam sind.“ (Goleman 2006, S. 67-68) Die Iden-
tifikation mit dem inneren Zustand der anderen Person erzeugt eine „gemeinsame Empfindung. Um
einander zu verstehen, werden wir dadurch so wie der andere, zumindest ein Stück weit“ (Goleman
2006, S. 69). Das Hineinversetzen in den inneren Zustand einer Person wird auch als Empathie defi-
niert. Untersuchungen zeigen, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen dem Gefallen einer Tanz-
bewegung bzw. der Freude beim Betrachten eines Tanzstückes und dem kinästhetischen und empa-
thischen Engagement (Reason und Reynolds 2008; Jola et al. 2012).

Studien aus der klassischen Empathieforschung zeigen jedoch auch, dass es so einfach nicht ist.
Denn Empathie scheint in hohem Maße sowohl von persönlichen Eigenschaften (z.B. Alexitymiewer-
ten, d.h. Mangel an emotionaler Wahrnehmung und Beschreibungsfähigkeit), von der jeweiligen Situa-
tion (Singer & Tusche 2014) sowie von der eigenen leiblichen Sozialisation einschließlich der gespei-
cherten Tanzerfahrungen (Eberlein 2012) abhängig zu sein.

2.3 Tanz als Forschungsmethode

Schließlich tauchen in der Forschungslandschaft zum Tanz Ansätze auf, die das Tanzen selbst, also
die tänzerische Performativität, als Methode des Erkenntnisgewinns verstehen. Diese Ansätze sind
der sog. künstlerischen Forschung zuzuordnen. Bei diesem speziellen Forschungsansatz werden
praktisches Tun und theoretische Reflexion als gleichwertig betrachtet (Barrett & Bolt 2012). Die Be-
sonderheit praxisgeleiteten Forschens liegt in der Annahme, dass in jedem Handeln, in jeder Alltags-
praxis und in jedem künstlerischen Tun implizites Wissen vorhanden ist, das sich in eben diesem Tun
verkörpert. Es ist das Bemühen, über die Grenzen der sprachbasierten (diskursiven) Kommunikation
hinaus zu gehen, um Wissen zu generieren und zu vermitteln. Nicht allein über Sprache, sondern
auch über andere Medien wie Musik, Tanz, Theater, Bilder usw. wird Wissen und Bedeutung hervor-
gebracht und ausgetauscht. So untersuchen Wissenschaftler des Freiburger Exzellenzclusters „Brain-
Links-BrainTools“ – einer Forschungskooperation zwischen dem Freiburger Theater und der Universi-
tät Freiburg – mit Hilfe tanzkünstlerischer Forschung das Verhältnis von Bewegung und Bewegungs-
störungen insbesondere im Feld der Parkinson’schen Krankheit (BrainDance 2015).

Dieser praxisbasierte, künstlerische Forschungsansatz ist in der Integrativen Therapie in dem von
Hilarion Petzold und Kolleginnen und Kollegen entwickelten Konzept einer um die nichtsprachliche Di-
mension erweiterten Hermeneutik aufgehoben. In der „hermeneutischen Spirale“ der Integrativen The-
rapie (Petzold 1991) wird beschrieben, wie Menschen die Welt, in der sie leben, wahrnehmen, erfas-
sen, verstehen und erklären können. In der tanztherapeutischen Arbeit ebenso wie in tanzkünstleri-
schen Arbeitszusammenhängen geht es um eine Hermeneutik, die das Sprachliche übersteigt, „ohne
dass sie je auf die Sprache verzichten könnte, und sie verbleibt immer im Reich des Symbolischen,
denn Symbole sind Träger von Sinn und Bedeutung und ohne dieses ist Hermeneutik obsolet.“ (Pet-
zold 1993, S. 93). Notwendig ist eine „Hermeneutik des Sichtbaren und Spürbaren (...), die nicht nur
über das Wort Zugang zur Wirklichkeit zu finden versucht, sondern die auch den Bildern und
Zeichen.... Platz lässt...., die offen ist für die ‚tacit dimension‘ des sprachlosen Raumes (Polanyi
1966)....Sie muss den Sinn der ‚reinen Geste‘, den Gehalt einer Bewegung, den Ausdruckswert einer
Haltung (Plessner 1967, 1968), die Tiefe eines Blickes zu erfassen vermögen...“ (Petzold 1993, S. 92-
93). Wissen entsteht durch „phänomenal erlebte und interaktional geteilte, sichtbare und unsichtbare
(z.B. hörbare, spürbare, ahnbare) Lebenswirklichkeit.“ Eine solche „hermeneutische Arbeit wird durch
das wahrnehmende und reflexive, d.h. sich seiner selbst bewusste Subjekt in der Ko-respondenz mit
seinen Mitsubjekten geleistet... Genau genommen muss man sagen, dass das Subjekt sich im inter-
subjektiven Diskurs durch eben diese ko-respondierende Arbeit konstituiert. Hermeneutik... ist an In-



tersubjektivität gebunden“ (Petzold, a.a.O., S. 187-188). Bewegungsforschung im Tanz findet überwie-
gend in kooperativer Form statt und es ist anzunehmen, dass das Wissen, das aus diesem Bewe-
gungsforschungsprozess resultiert, eben auf einer leibgebundenen, intersubjektiven Hermeneutik be-
ruht (vgl. Quinten i. Dr.). 

Bis heute haben Tänzerinnen und Tänzer das praxisgeleitete Forschen als eine ihrer zentralen tänze-
rischen Handlungsstrategien beibehalten und weiterentwickelt. Auch die Methode der Exploration in
der Tanztherapie (Willke 2007) lässt sich hier ansiedeln.

Fazit

Die Tanztherapie und der Tanz sind unlösbar miteinander verbunden, Tanzforschung gehört folglich
zu den grundlegenden Forschungsgebieten, die die Tanztherapie bzw. Tanztherapieforschung berei-
chern können. Umgekehrt liefert die tanztherapeutische Praxis viele Fragen, denen sich die Tanzfor-
schung stellen muss, um sämtliche Facetten des Phänomens Tanz erfassen und in ihre Erkenntnis-
landschaft integrieren zu können. Aber auch auf einer ganz praktischen Ebene findet nicht zuletzt in
jeder professionell durchgeführten Therapiestunde Forschung statt: Im bewegten und gesprochenen
Miteinander von KlientIn und TherapeutIn wird systematisch und planvoll nach Lösungen für ein Pro-
blem der Klientin bzw. des Klienten gesucht. Tanztherapie heißt immer auch die sprachlichen und
nichtsprachlichen Erkenntniswege der Menschen zu fördern, die im Tanz Lösung für ihre Probleme
suchen. 
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